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    Die Liebesinsel




    Ich muss nicht ganz bei Verstand gewesen sein, als ich meinem Freund und Chef Dieter zusagte, ihn bei einer Fahrradtour von gerade einmal schlappen 370 Kilometern Länge zu begleiten. In nicht einmal einer Woche wollte Dr. Dieter Schulz, seines Zeichens Gründer und alleiniger Inhaber der gleichnamigen renommierten Anwaltskanzlei in Aachen, anstelle eines Sommerurlaubs auf den Spuren seines Urahns wandeln und per Drahtesel von Paderborn nach Aachen radeln. In der hartnäckig und dreist behaupteten Annahme, jeder mit Pauwasser getaufte Öcher sei ein direkter Nachfolge von Karl dem Großen, wollte Schulz es dem einzig wahren Kaiser nachmachen und die nach ihm benannte Kaiser-Route abfahren, und zwar in entgegengesetzter Richtung von Ostwestfalen zum Dreiländereck in der irrigen Annahme, dann ginge es mehr bergab.




    Noch war ich nur ein als überlasteter Bürovorsteher, schlecht bezahlter Angestellter von Schulz; ein Umstand, den er leidlich ausnutzte, um mir selbstherrlich den dienstlichen Befehl zu geben, ihn auf der strapaziösen Tour zu begleiten.




    Dieser für mich erniedrigende Zustand würde sich bald ändern, wenn ich endlich die lang ersehnte Zulassung des Oberlandgerichts Köln in der Hand hielt, selbst als Rechtsanwalt tätig sein zu dürfen. Dann waren die Zeiten des Kommandierens vorbei, dann hatten Dieter und ich unser Ziel erreicht, das wir uns vor einigen Jahren gesetzt und auf das wir beide zielstrebig hingearbeitet hatten.




    Aber mein finanzielles Abhängigkeitsverhältnis war nicht der einzige Grund, Dieter zu begleiten. Immerhin war er zum einen mein bester Freund und zum anderen ein waschechter Aachener, was zwangsläufig bedeutete, dass er außerhalb der Mauern seiner Heimatstadt orientierungslos umherirrte und nicht mehr heimfand. Den Rest der Welt außerhalb ihrer Heimat handelten die Domstädter unter den Oberbegriffen Selfkant und Eifel ab. Und gleich dahinter schloss sich die Unendlichkeit Sibiriens an.




    Daher war es für mich selbstverständlich, dass ich, der Bitte von Dieters Gattin folgend, Schulz meine fürsorgliche Begleitung zusicherte. Nicht zuletzt beruhte meine Bereitwilligkeit auch auf Drängen von Dos Zwillingsschwester Sabine, die mich mit ihrem bezaubernden Lächeln überzeugt hatte, dass Schulz, allein gelassen in der Ferne, nicht überleben würde.




    So ließen wir unsere beiden Frauen unbemannt in der ehemaligen Kaiserstadt zurück und uns an einem frühen Freitagmorgen von einem Interregio mitsamt Tourenrädern und Rucksäcken nach Paderborn ins östliche Westfalenland transportieren.




     




    Vielleicht würden wir uns den Sarkophag Karls des Großen ansehen, der aus Anlass der 1200-Jahr-Feier von Paderborn aus der Domschatzkammer in Aachen nach der Restaurierung in Berlin zur Pader gebracht worden war und besichtigt werden konnte.




    Wenn wir schon daheim kein Interesse für den marmornen Karlsschrein aufbrachten, so mussten wir wenigstens bei unserem Besuch in Westfalen, quasi aus Solidarität, den Gebeinen des Kaisers unsere Aufwartung machen.




    Jetzt saßen Dieter und ich fernab der Heimat auf der zum Wintergarten erweiterten Terrasse eines hübschen Cafés und schauten hinab auf das zur Parklandschaft gestaltete Quellgebiet der Pader. Scheinbar aus allen Ritzen und Ecken sprudelte das Wasser, sammelte sich und floss stadtauswärts.




    Über 200 Quellen waren es insgesamt, die die Pader speisten, ehe der Fluss nach einer Länge von gerade einmal vier Kilometern in die Lippe mündete, wie ich gelesen hatte. Damit war die Pader wahrscheinlich der kürzeste Fluss in Deutschland; allerdings nicht der kürzeste Fluss Europas. Das sei der Aril, der in den Gardasee fließe, klärte ich meinen unwissenden und ungläubigen Partner überlegen auf.




    »Das ist es, was uns in Aachen fehlt«, meinte ich angesichts der sprudelnden Vielfalt sinnend zu Dieter. »Hier gibt es wenigstens fließendes Wasser. Bei uns kommt es fast nur von oben. Und das nicht zu selten.«




    Auf der gegenüberliegenden Seite des Parks erblickten wir die Rückseite eines Verwaltungsgebäudes und einer evangelischen Kirche. Hinter der Gebäudezeile befand sich das Wahrzeichen der ehemals erzkatholischen Universitätsstadt, der Dom. Wir konnten gerade die Turmspitze erkennen.




    




    An der Wirkungsstätte des Paderborner Bischofs wollten wir am nächsten Morgen zu unserer Fahrt starten. Dort war in der Nähe des Grundrisses der ehemaligen Kaiserpfalz das erste der sechseckigen mit der Kaiserkrone bedruckten Hinweisschilder der Tour angebracht, die uns auf einer Fahrt an vielen interessanten Sehenswürdigkeiten aus verschiedenen Epochen vorbeiführen würden, wie in der umfangreichen und informativen Radwanderkarte einer Verlagsanstalt aus Bielefeld zur Kaiser-Route zu entnehmen war.




    Aber so weit waren wir noch nicht. Wir saßen gemütlich in dem Café, ruhten uns aus, blätterten aufmerksam in zwei Tageszeitungen und informierten uns lieber über das Tagesgeschehen als für geschichtliche Ereignisse.




    Ich hatte mir die rote Zeitung geschnappt, Dieter musste mit der grünen vorlieb nehmen. Doch in beiden Blättern lasen wir interessiert über ein spektakuläres Thema: Die Redakteure berichteten ausführlich und mit großem Entsetzen über den Fund einer Leiche auf einer Halbinsel bei Schloss Neuhaus, einem eingemeindeten Stadtteil von Paderborn.




    




    An einem von ihnen als »Liebesinsel« bezeichneten Ort war am Donnerstag eine 18-jährige Schülerin tot aufgefunden worden. Beide Zeitungen sprachen von einem grauenhaften Mord, da das Mädchen mit einer dünnen Drahtschlinge stranguliert worden war. Die Fotos, die die Artikel bebilderten, sagten mir nichts. Ich erkannte Büsche, Wasser und eine kleine freie Fläche, die als Fundort der Leiche bezeichnet wurde.




    »Ich wusste gar nicht, dass die hier im fernen Osten so brutal sind. Ich dachte, Mörder gibt es nur bei uns im Wilden Westen«, kommentierte ich den Bericht ironisch. Ich lehnte mich zurück, gähnte ungeniert und streckte die Arme weit aus. »Endlich einmal ein Mord, mit dem wir nichts zu tun haben.« Ich grinste Dieter an, der mich nickend bestätigte.




    Dieter hätte mein Spiegelbild sein können, so wie er da in seinem gepolsterten Stuhl herumlungerte, groß, schlank, kurzes blondes Haar, blaue Augen und immer noch nicht vierzig. Es gab zwischen uns, abgesehen von der beruflichen Qualifikation, eigentlich nur einen gravierenden Unterschied, er war mit Do verheiratet und Sohn meines Patenkindes Tobias junior, ich hingegen war mit Sabine, der Patentante von Tobias und Schwägerin von Dieter, dokumentenlos liiert.




    Zu meiner Genugtuung sah mein Freund wie ein normaler Mensch aus. Er hatte nach langem Zureden auf seinen grauen Anzug, auf Schlips und Hemd verzichtet, diese Kleidung aber, für alle Fälle vorsorgend, im Rucksack verstaut und lief wie ich in Jeans und Sweatshirt herum.




    »Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass wir ausgerechnet in unserem Urlaub einen Mord aufgehalst bekommen«, pflichtete mir mein Freund bei. »Einmal muss endlich Schluss damit sein«, fuhr er in der Erinnerung an die Morde auf dem Tivoli oder an die blutige Geschichte bei der Karlspreisverleihung fort. »Die Verbrecher sollen sich bei ihren Taten jemand anderen aussuchen, aber nicht uns.«




    Wir vertieften uns wieder in die Gazetten, ließen uns die warme Sonne Anfang August auf den Kopf scheinen und freuten uns, endlich einmal vom stressigen Alltag abschalten zu können.




    




    Auch wenn wir es uns gegenseitig nicht zugegeben hätten, wir wollten die Kaiser-Route so schnell wie möglich abfahren. Sieben Tage für 370 Kilometer waren nach unserem Empfinden einfach lächerlich. Die im Radwanderführer empfohlene Zeiteinteilung war vielleicht eine Richtlinie für abgeschlaffte Dickbäuche, aber keinesfalls für uns, die wir an einem Sonntag auf Rennrädern leicht und locker 100 und mehr Kilometer bergauf, bergab quer durch die Eifel, durchs Hohe Venn oder die limburgische Schweiz abspulten.




    Maximal vier Tage, so hatte ich mir vorgenommen, würde unsere Radtour dauern. Im Zweifel würden wir bis zum nächsten Quartier weiterfahren, ehe wir zu früh eine Pause machten. Wir vertrauten in dieser Beziehung der praktischen und ausführlichen Radwanderkarte, die an allen Orte entlang der Kaiser-Route ansprechende Unterkünfte anpries.




    ›Schaun mer mal, würde ein anderer Kaiser sagen‹, dachte ich mir unbekümmert. Irgendwo würden wir immer ein Plätzchen für die Nachtruhe finden.




    Ich blinzelte der jungen, adretten Bedienung zu, die sich genähert hatte und neben mir stehen geblieben war, und bestellte noch ein Mineralwasser. Das Mädchen nickte stumm und schluckte dann.




    »Ist das nicht schlimm?«, bemerkte sie betroffen und zeigte auf die aufgeschlagene Zeitung, die vor mir auf dem Tisch lag. »Roswitha Thiele war eine Schulkameradin von mir.«




    Fragend sah ich die Schülerin an, die offenbar das Gespräch suchte, um sich zu erleichtern.




    »Roswitha hat wie ich hier im Café in den Sommerferien gejobbt und wollte eigentlich schon am letzten Montag in Urlaub gefahren sein. Ich möchte wissen, warum sie hier geblieben ist.«




    Ob Roswitha denn in Paderborn oder der Umgebung gewohnt habe, fragte ich mit geheuchelter Anteilnahme.




    »Schon, aber wir sind hier im Internat«, antwortete das Mädchen mit einem verlegenen Lächeln. »Roswitha war gerade in die 13. gekommen, ich bin in der Klasse zwölf. Wir sind Schülerinnen im Mädchengymnasium Sankt Michael, wenn Sie wissen, was ich meine.«




    Ich wusste es in der Tat, schließlich hatte ich mich gut vorbereitet für unser Abenteuer. Das Mädchengymnasium galt früher einmal als die Eliteschule schlechthin. Maximal 25 Mädchen pro Jahrgangsstufe wurden dort unterrichtet, ausgewählt rein nach schulischen Leistungen, durften sie im von Nonnen betreuten Internat wohl behütet wohnen und lernen. Wer im St. Michael die Reifeprüfung ablegte, dem stand die Zukunft offen.




    Das galt allerdings für Roswitha Thiele nicht mehr.




    »Es ist für mich unbegreiflich, was da passiert ist.« Die Aushilfskellnerin hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken. »Das macht keinen Sinn. Roswitha hat doch nichts getan.«




    Was sollte ich darauf entgegnen?




    »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, davon werden wir nie erfahren«, flüchtete ich mich in einen Allgemeinplatz, der die jugendliche Bedienung veranlasste, sich enttäuscht von mir abzuwenden.




     




    Es fiel mir schwer, den Kopf wieder frei zu bekommen, die Schülerin tat mir leid. Sollte ich dem Mädchen etwa empfehlen, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen? Aber wahrscheinlich würden die Ermittler schon von sich aus auf die Idee kommen, die Schulkameradinnen von Roswitha zu befragen.




    Mich ging das Geschehen im Prinzip nicht an, redete ich mir ein. Morgen schon würden wir uns in die Sättel schwingen und gen Aachen radeln. Der Gedanke daran machte mich zufrieden.




    Ich wollte mit geschlossenen Augen die Sonnenstrahlen und die Ruhe genießen, die uns umgab, und empfand es als ziemlich störend, als ich das hohe, aufdringliche Piepsen eines Handys vernahm. Vor Schreck wischte ich beinahe das Wasserglas vom Tisch, als ich bemerkte, dass ausgerechnet Dieter aufgeregt an seiner Kleidung herumnestelte und sein mobiles Telefon ans Tageslicht holte.




    Wir hatten vorher ausgemacht, dass wir uns von niemandem stören lassen und für niemanden zu sprechen waren. Dieter hatte mir obendrein hoch und heilig versprochen, das Handy zu Hause zu lassen. Und jetzt? Sein Wortbruch grenzte schon fast an die Aufkündigung unserer Freundschaft, wie ich ihm mit einem funkelnden Blick zu verstehen gab.




    Am liebsten hätte ich meinem angeblichen Freund das Gerät aus der Hand gerissen und ins Paderwasser geworfen. Auch wenn mir das Handy schon einmal lebensrettende Dienste geleistet hatte, war es jetzt nach meiner Ansicht völlig fehl am Platze.




    Verlegen zuckte Dieter mit den Schultern und grinste gequält. »Do wollte, dass ich erreichbar bin«, versuchte er sich zu entschuldigen.




    Ich konnte und wollte ihm nicht so recht glauben und hielt seine Aussage für eine unverfrorene Schutzbehauptung. Dieter meinte wohl, mit einem Hinweis auf Do könnte er sich herausreden.




     




    Verärgert schaute ich mich um und gab mir alle Mühe, nicht dem Telefonat zu lauschen. Wie ich dennoch mitbekam, sprach Schulz wohl mit Sabine, die während meiner Abwesenheit in der Kanzlei die organisatorischen Fäden in der Hand hielt.




    Dieter sagte nicht viel. In erster Linie hörte er zu, nickte blöderweise einige Male verständnisvoll und deutete mir aufgeregt in Zeichensprache an, ich solle ihm einen Kugelschreiber und ein Stück Papier besorgen.




    Wie ich befürchtete, notierte er auf dem Papier eine Telefonnummer mit einer Aachener Vorwahl. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Dahinter steckte wahrscheinlich ein Mandant, der nicht bis nach unserem Urlaub warten konnte. Aber was sollte es schon Elementares geben, das uns davon abhalten könnte, endlich einmal Urlaub zu machen?




     




    Dieter ließ sich auf keine Diskussion mit mir ein. Er hatte das Gespräch mit Sabine kaum beendet, da wählte er auch schon die nächste Nummer und nahm seinen geschäftsmäßigen Tonfall an.




    »Was gibt’s, Doktor Schlingenhagen?«, hörte ich ihn fragen und schüttelte mich verdutzt.




    Dr. Schlingenhagen, das war einer aus der Crème de la Crème von Aachen, einer der Industriellen, die mit Geschick und ohne großes öffentliches Aufsehen ihren Reichtum und die Steuereinnahmen der Kaiserstadt mehrten. Wenn Schlingenhagen sich in unserem Urlaub meldete, musste es tatsächlich irgendwo lichterloh brennen.




    Für einen derart wichtigen Mandanten musste Dieter in der Tat immer zu erreichen sein, gestand ich insgeheim meinem Brötchengeber zu, auch wenn ich es ihm niemals sagen würde.




    Wieder hörte Schulz mit immer stärker werdender Verwunderung zu, notierte sich schließlich eine weitere Telefonnummer und beendete das Gespräch mit der eilfertigen Zusicherung, er würde sich darum kümmern und sich so schnell wie möglich melden.




     




    »Was gibt’s, Doktor Schulz?«, fragte ich meinen verstörten Freund.




    Dieter sah mich lange Zeit nachdenklich an und nippte dann an seinem Kaffee, ehe er antwortete.




    »Ich glaube, wir haben gerade Arbeit bekommen.« Er deutete auf die Zeitungsartikel. »Der Sohn von Schlingenhagen wird verdächtigt, die junge Schülerin ermordet zu haben. Franz Schlingenhagen wird zurzeit dem Haftrichter vorgeführt und soll wohl in U-Haft genommen werden.«




    Das hatte uns noch gefehlt, stöhnte ich in mich hinein. Jetzt liefen uns schon die Mörder oder angeblichen Mörder aus Aachen hinterher und ließen sich ausgerechnet in Paderborn festnehmen.




    »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«, fragte ich meinen Freund, obwohl ich wusste, was anstand. Vorsorglich winkte ich die freundliche Bedienung heran und bat um die Rechnung.




    »Ich werde mich im Gericht umsehen und versuchen, bei der Vernehmung dabei zu sein. Vielleicht kann ich erreichen, dass er die U-Haft nicht antreten muss.«




    Große Hoffnung schien Dieter allerdings nicht zu haben.




    »Wissen Sie, ob Roswitha einen Freund hatte?«, fragte ich die Aushilfsbedienung, als sie mir die Rechnung brachte.




    Sie verneinte entschieden. »Bei uns im Internat hat niemand einen Freund. Das lässt sich mit unserer Erziehung nicht vereinbaren«, sagte das Mädchen errötend. Offenbar glaubte sie selbst nicht ernstlich, was sie da von sich gab. »Wie kommen Sie darauf?«




    »Nur so, es hätte ja sein können«, beschwichtigte ich die Schülerin lächelnd.




     




    Schnell eilten Dieter und ich stadtabwärts zum Hotel Arosa, wo wir uns für die Nacht einquartiert hatten. Dieter erachtete sein äußeres Erscheinungsbild als unpassend und wollte sich für seinen Gang zu Gericht und Staatsanwaltschaft umkleiden. Auch wollte er noch Kontakt zu einem Anwaltskollegen in Paderborn aufnehmen.




    »Und was machst du?«, fragte er mich und machte mir damit mehr als deutlich, dass meine Anwesenheit bei seiner Tätigkeit nicht erwünscht war.




    Ich überlegte nur kurz.




    »Wenn’s dir recht ist, fahre ich zur Liebesinsel. Vielleicht entdecke ich etwas, das Schlingenhagen junior helfen kann.« Ich glaubte zwar nicht daran, aber es schien mir immer noch sinnvoller, mit dem Fahrrad durch die Landschaft zu fahren, als im Hotelzimmer auf Schulz zu warten.




     




    Den Weg nach Schloss Neuhaus die Pader entlang konnte ich gar nicht verfehlen. Nach der Einmündung des Flüsschens in die Lippe folgte ich dem Wasserlauf in den Garten der ehemaligen fürstbischöflichen Residenz Schloss Neuhaus, einem reizvollen Renaissance-Wasserschloss, ehe ich an einer Brücke absteigen musste. Vor mir lag die sogenannte Liebesinsel, die Halbinsel, die durch die von rechts heranfließende Alme und die Lippe gebildet wurde. Die Brücke, auf die der Weg mündete, überspannte die beiden Flussläufe.




    Ich musste vorsichtig einen kleinen Pfad neben dem Brückenfuß entlanglaufen, um vorwärts zukommen. Doch weit kam ich nicht.




    Mit rot-weißen Flatterbändern war der letzte Zipfel der kleinen Landzunge abgesperrt. Ein älterer Polizist, der den Flecken bewachte, musterte mich kritisch.




    »Hier soll Franz Schlingenhagen Roswitha Thiele umgebracht haben?«, fragte ich ihn höflich, aber bestimmt und er starrte mich perplex an. »Oder hat er sie woanders umgebracht und hierher gebracht?«




    Der Polizist antwortete nicht, vielmehr forderte er mich barsch auf, zu verschwinden. Hier gäbe es nichts für Naseweise wie mich zu sehen.




    Ich grinste den Ordnungshüter frech an, hielt ihm eine Visitenkarte unter die Nase und erklärte mich kurzerhand zum Verteidiger von Schlingenhagen, der, wie er ja sicherlich wisse, verdächtigt würde, das arme Mädchen umgebracht zu haben.




    Der Polizist schluckte, schaute sich rasch um und hob das Band an. »Kommen Sie«, flüsterte er plötzlich kumpelhaft, »aber passen Sie auf und machen Sie nichts am Tatort kaputt.«




    Nun war es an mir, verwundert auszuschauen, doch der Ordnungshüter lächelte nur.




    »Ihr Besuch ist mir schon per Funk angekündigt worden, Herr Grundler.« Er musterte mich erneut, aber nun mit Respekt. »Sie müssen schon ein verdammt hohes Tier sein, wenn Kommissar Dietrich Sie hier ohne Aufsicht gewähren lässt. Ihr Kollege, Doktor Schulz, hat ihn wohl bequatscht.«




    Ich schmunzelte zufrieden. Offenbar hatte sich sogar bis nach Paderborn herumgesprochen, dass es für alle Beteiligten besser war, mit mir zusammenzuarbeiten als mich auszuschließen. Insofern hatte mir der leidige Karlspreisterror doch viele Türen, auch außerhalb des heimischen Westzipfels geöffnet.




    Andererseits, und das musste ich mir eingestehen, konnte ich ohnehin nichts mehr ändern, wenn die Polizei eindeutige Beweise gegen Schlingenhagen in der Hand hielt.




    »Dürfen Sie mir denn auch Auskünfte geben?«, fragte ich den Polizisten, der seinerseits lächelte.




    »Darf ich und tue ich gerne.« Er deutete auf die blanken Flusskiesel an der äußersten Spitze der Halbinsel. »Dort wurde das Mädchen gefunden. Wie Sie wissen, wurde Roswitha Thiele mit einer Drahtschlinge erdrosselt.«




    »Hier oder woanders?«




    »Mit großer Wahrscheinlichkeit hier. Die Kollegen haben keine Schleifspuren oder abgeknickte Äste in der Gegend gefunden, die darauf schließen lassen könnten, dass das Mädchen hierhin geschleppt oder mit Gewalt gezerrt wurde. Anscheinend ist sie freiwillig hierher gekommen.« Der Polizist sah verträumt in die Fluten.




    »Das ist hier seit alters her der Treffpunkt der jungen Leute, der Platz der ersten Liebe. Ich weiß nicht, wie viele Liebespaare aus der Umgebung sich hier zum ersten Mal geküsst haben.«




    »Aber gestorben wird seltener?« Ich unterbrach den Polizisten, bevor er in salbungsvoller Romantik dahinschmolz.




    »Das ist in der Tat kein Platz zum Sterben«, entgegnete er.




    Eher zum Zeugen, dachte ich mir. »Hat das Mädchen die Drahtschlinge noch um den Hals gehabt?« fragte ich.




    »Nein.«




    »Wurde die Tatwaffe bei Schlingenhagen gefunden?«




    »So viel, wie ich weiß, noch nicht«, antwortete mir der Polizist. »Der Verdächtige streitet auch ab, das Mädchen umgebracht zu haben.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das wird sowieso noch eine heikle Angelegenheit. Ich möchte nicht in der Haut der Juristen stecken.«




    »Wieso nicht?«, fragte ich verblüfft.




    Der Polizist sah mich an. »Wissen Sie denn nicht, dass Schlingenhagen Student am Priesterseminar des Bistums Paderborn ist?«




    Ich wusste es nicht. Woher hätte ich es auch wissen sollen?




     




    Die Mordsache wurde zunehmend interessanter, musste ich zugeben, als ich nach der ergebnislosen Untersuchung des Tatorts mit dem Fahrrad zurück nach Paderborn fuhr. Da war eine gerade einmal 18-jährige Schülerin eines katholischen Internats unter Nonnenleitung ermordet worden, und ein Priesterseminarist, den es aus Aachen nach Ostwestfalen verschlagen hatte, wurde des Verbrechens verdächtigt und steckte wahrscheinlich schon in Untersuchungshaft.




    Ob Roswitha und Schlingenhagen etwa etwas miteinander hatten? Ob der angehende Priester die blutjunge Schülerin auf der Liebesinsel geküsst hatte? Oder sogar mehr? Die Fragen durften zumindest gestellt werden, meinte ich, auch wenn sie vielleicht nicht in das moralische Weltbild von Mädchengymnasium und Priesterseminar hineinpassten.




     




    Ob ich Antworten auf diese Fragen erhalten würde, das war eine andere Frage, die mir auch Schulz nicht beantworten konnte.




    Mein Freund war ziemlich aufgebracht, als er ins Hotel zurückkam.




    »Ich habe immer geglaubt, die Westfalen sind ein stures Volk. Aber der Schlingenhagen übertrifft sie alle«, schimpfte er, während er wütend durch unser Zimmer stapfte. »Der sitzt während seiner Vernehmung die ganze Zeit über stumm wie ein Fisch auf seinem Schemel und schüttelt den Kopf. Der sagt noch nicht einmal, ob er unschuldig ist.«




    Dieter sah aus dem Fenster hinaus auf die Straße. »Ich weiß nicht, wie ich dem helfen kann.«




    »Kann es nicht sein, dass Franz Schlingenhagen sich an ein vermeintliches Beichtgeheimnis hält?«, fragte ich nachdenklich. »Vielleicht glaubt der junge Mann in seiner religiösen Art, gegen die Regel seines eigenen Standes zu verstoßen, wenn er sich äußert. «




    »Komisches Beichtgeheimnis«, hielt mir Dieter ungehalten entgegen. »Inzwischen hat die Obduktion ergeben, dass das Mädchen schwanger war. Aus falsch verstandenem Schamgefühl hat Schlingenhagen seine kleine Freundin umgebracht, so stellt sich für den Staatsanwalt der Sachverhalt dar, und der Richter hat keine Bedenken, ihm zu folgen.«




    »Das heißt also«, folgerte ich nüchtern, »dass Schlingenhagen derzeit im Bau sitzt und gegen ihn wegen Mordes ermittelt wird?«




    »So ist es«, bestätigte Schulz, der seufzend zum Telefon griff. »Ich glaube nicht, dass dieses Zwischenergebnis den alten Schlingenhagen begeistern wird.« Es gäbe eigentlich nur eine Hoffnung, um den Junior aus der U-Haft zu bekommen. »Das Bistum muss sich für ihn einsetzen und ihn unter Hausarrest stellen. Der Haftrichter würde sogar mitspielen. Jetzt warten wir alle auf die Entscheidung des Bischofs. Wir hoffen, dass er sich morgen erklärt.«




    Schulz suchte in seiner Brieftasche nach dem Zettel mit der Aachener Rufnummer von Schlingenhagen, die er mit Unbehagen eintippte.




    Ausführlich schilderte er seine Bemühungen, die bedauerlicherweise noch zu keinem positiven Ergebnis geführt hätten. Selbstverständlich, so versicherte Schulz dem Industriellen, würde er so lange in Paderborn bleiben, bis der Fall geklärt sei. Selbstverständlich, so fügte er beflissen hinzu, würde er sich für eine baldige Freilassung des Sohnes einsetzen.




    Ich sah meinen Freund skeptisch an, als er sich nach dem unerfreulichen Telefonat ermattet in einem Sessel niederließ. »Glaubst du etwa im Ernst an eine Freilassung?«




    »Nein«, antwortete Dieter ehrlich, »aber wir sind es unseren Mandanten schuldig, dass wir uns nach bestem Wissen und Gewissen für sie einsetzen.«




    »Mit anderen Worten«, so nörgelte ich, »wir können uns unsere Tour zunächst einmal abschminken und hocken hier mitten in der westfälischen Wildnis, bis sich Schlingenhagen junior wieder in der Obhut der katholischen Kirche befindet. Oder willst du etwa so lange warten, bis ihm der Prozess gemacht wird?«




    Dieter lachte gequält auf. »Natürlich nicht, Tobias. Spätestens am Dienstag machen wir uns vom Acker.«




     




    Diese Aussicht war nicht gerade erbaulich.




    Und die Aussicht wurde nicht besser nach unserem abendlichen Bummel durch das Studentenviertel in Paderborn. Dagegen herrschte in Aachen das pulsierende Leben, hier wurden offenbar mit Sonnenuntergang selbst in den Studentenkneipen die Stühle hochgestellt.




    Wie wir es hier bis Dienstag aushalten sollten, ohne vor Langeweile gestorben zu sein, war mir ein Rätsel. Die studienfreie Sommerzeit als Argument für die Leere in den Gastwirtschaften ließ ich nicht gelten.




    »In Aachen herrscht das ganze Jahr über Hochbetrieb«, behauptete ich.




    Ziemlich frustriert zogen wir uns weit vor Mitternacht auf das Zimmer zurück.




    Wie es mit einem Gute-Nacht-Gebet wäre, schlug ich Dieter vor, als wir in den Betten lagen. In Paderborn wäre eines sehr beliebt. Er würde es bestimmt kennen, immerhin stammt es von der Namensgeberin einer Grundschule in Aachen, die in Paderborn ihren Lebensabend verbracht hatte.




    »Oder weißt du etwa nicht, dass Luise Hensel das Gebet ›Müde bin ich, geh’ zur Ruh‹ gedichtet hat?«, fragte ich meinen Freund lästernd.




    Auf uns würde das Gebet bestimmt nicht zutreffen, entgegnete Dieter pikiert. Aber es könne für Franz Schlingenhagen gelten. »Der muss garantiert sein Gewissen erleichtern, bevor er einschlafen kann.«


  




  

    Hasensprünge




    Ich konnte dem vermeintlichen Uröcher Karl auch fast 1200 Jahre nach seinem Ableben noch nicht verzeihen. Schließlich war er es gewesen, der durch seine damalige Bauaktivität in Blickweite zum Teutoburger Wald und zum Eggegebirge ursächlich dazu beigetragen hatte, dass ich mich heutzutage dort langweilte. Unser legendärer Kaiser hatte im Jahre 777 als erster fränkischer König den ersten fränkischen Reichstag auf sächsischem Boden abgehalten – und so kam ich mir nun als Fremder vor, der argwöhnisch beobachtet wurde als jemand, der nicht in die Region passte.




    Aber anders als der große Karl hatte ich beileibe nicht die Absicht, mir in Paderborn neben Aachen einen zweiten Dienstsitz aufzubauen. Nach der erfolgreichen, zwangsweisen Christianisierung der in diesem Gebiet ansässigen Sachsen, wie die kriegerisch-blutige Auseinandersetzung verharmlosend umschrieben wird, hatte der verherrlichte Kaiser oberhalb der Paderquellen einen Dom und eine Pfalz als Stützpunkt und Bischofssitz bauen lassen, um seine rebellischen Untertanen besser unter Kontrolle zu halten.




    Dass in Paderborn auch der Vertrag zwischen Papst Leo III. und Karl verhandelt wurde, der dem Öcher Urgestein später die Krönung zum Kaiser von Rom einbringen sollte, soll nur am Rande erwähnt sein; die Folgen des Deals hatten wir jetzt auszubaden: Schulz und ich als ahnungslose Anwälte in der Fremde und ein kleiner Priesterseminarist aus Aachen, der sich angeblich nach dem kaiserlichen Vorbild nicht vorbildlich gegenüber einem hübschen, weiblichen Exemplar der heimischen Bevölkerung verhalten hatte.




    Die ganze Weltgeschichte und damit auch mein Urlaub hätten sich anders entwickelt, wenn unser Kaiser damals nicht so machtlüstern gewesen wäre.




     




    So streunten Schulz und ich lustlos durch die von modernen Einkaufsketten durchzogene Fußgängerzone von Paderborn mit dem Betonunikum eines Busbahnhofes und dem schnuckeligen Rathaus mit den markanten Arkaden mittendrin. Nicht gerade attraktivitätsfördernd war das neue Erzbischöfliche Museum, das irgendein fortschrittsgläubiger Architekt direkt neben den Dom gepflanzt hatte und das in seiner auffallenden Konstruktion mit der Verkleidung aus Bleiplatten nach meiner Auffassung alles andere als schön ist.




    Ich nahm es kommentarlos zur Kenntnis, dass mich mein Chef wegen meines fehlenden Architekturverständnisses und des Unwissens, dass der Kölner Architekt Gottfried Böhm dieses bauliche Kunstwerk geschaffen hätte, schalt.




    Im Vergleich zu dieser katholischen Stadt aus Kaiser Karls Gnaden war Aachen, wie ich bedauernd akzeptieren musste, wahrlich ein Schmuckkästchen. Die einzige Attraktion, die Paderborn für eine Zeitlang besaß, war ausgerechnet die Leihgabe aus Aachen, war der Sarkophag Karls, behauptete ich schnoddrig.




     




    Offenbar hatten selbst die Theologiestudenten sich in dieser Stadt schon vor Jahrhunderten gelangweilt. Nur so konnte ich es mir erklären, dass ausgerechnet gegenüber der theologischen Fakultät, dem Theodorianum, im Jahre 1652 in einer Eckkneipe das Kartenspiel Sechsundsechzig erfunden worden war, wie auf einem Steinrelief stolz mitgeteilt wurde. Hier gab es halt keine sinnvolle Freizeitbeschäftigung, knurrte ich vor mich hin.




    Bloß raus aus diesem Kaff!, konnte da nur unsere Devise lauten, die allerdings Schlingenhagen junior zunächst noch vereitelte.




    So war ich nicht gerade gut gelaunt, als wir endlich das adrette Café wieder gefunden und auf der Terrasse Platz genommen hatten.




     




    Zu meinem Erstaunen waren die beiden westfälischen Tageszeitungen ziemlich moderat mit dem Tatverdächtigen umgegangen. Da war nur von einem 25-jährigen Studenten aus Aachen die Rede, der bislang beharrlich zum Mordvorwurf schweige. Auch wurde die Schwangerschaft der Schülerin mit keinem Wort erwähnt.




    »Hier hat halt die katholische Kirche noch viel zu sagen«, vermutete ich im Gespräch mit Dieter, »die Kirche bringt sogar die Zeitungen dazu, zurückhaltend zu sein.«




    In Aachen wäre so etwas nicht möglich, behauptete ich und dachte unwillkürlich an einen gelegentlichen Weggefährten, einen Zeitungsreporter. Der ließe sich garantiert nicht so eng an den zensierenden Zügel nehmen.




    Die Zeitungen berichteten von den laufenden Ermittlungen der Staatsanwaltschaft und der Erwartung, bald die Beweise finden zu können, die den Täter eindeutig überführen würden. Damit umschrieben die Blätter diskret die medizinische Untersuchung, durch die festgestellt werden sollte, dass Schlingenhangen die bedauernswerte Tote geschwängert hatte.




     




    »Warum hast du bloß dieser Untersuchung nicht widersprochen?«, hatte ich mit Schulz schon bei der Zeitungslektüre am Frühstückstisch geschimpft.




    »Warum sollte ich?«, hatte mein Freund bloß lapidar zurück gefragt, um mich dann doch noch mit einer Antwort zu belehren. »Entweder ergibt die Untersuchung, dass der Junior der Erzeuger ist, was aber immer noch nicht beweist, dass er auch der Mörder ist, oder sie ergibt, dass jemand anders das Mädchen beglückt hat. Dann aber wird’s erst richtig kompliziert«, meinte er.




    Ich hatte mich an Dieters Überlegung nur halbherzig beteiligt und stapfte missmutig neben ihm her, als er durch die Stadt zum das Stadtbild beherrschenden Dom schlenderte. Ich jedenfalls hätte eine Untersuchung so lange abgelehnt, so lange sich Schlingenhagen in Schweigen hüllte, hielt ich ihm ungehalten vor.




    »Das kannst du sehen, wie du willst«, hatte Dieter gemeint, als wir am Kapitelsfriedhof vor dem Dom standen.




    »Wie viele Hasen haben wie viele Ohren?«, fragte er grinsend und deutete auf ein Rundfenster im Kreuzgang.




    »Blöde Frage. Ich hau’ dir gleich eine um die Löffel«, grunzte ich. Ich sah uninteressiert in die Höhe und rieb mir dann verwundert die Augen. Dort waren tatsächlich drei Hasen mit insgesamt nur drei Ohren abgebildet, und doch hatte jeder Hase zwei.




    »Was lernen wir daraus, mein Freund?« Dieter schlug mir vergnügt auf die Schulter. »Es ist nicht alles so, wie es auf den ersten Blick und nach unserer Erfahrung scheint. Das gilt bestimmt auch für unseren Mandanten Franz Schlingenhagen.«




     




    Die merkwürdigen Hasen gingen mir während des Tages nicht mehr aus dem Sinn. Sie rannten gewissermaßen im Kreis und schienen doch nicht vorwärts zu kommen. Damit war ich wieder bei mir. Am liebsten hätte ich große Sprünge gemacht, aber mir ging es wie den Hasen.




    Auch ich kam nicht vorwärts, hockte oberhalb der Paderquellen in einem Café und sehnte mich nach Sabines Nähe. Aber darauf nahm mein hartherziger Chef keinerlei Rücksicht.




    »Ich dachte, Ihre Schulkameradin Roswitha Thiele hatte keinen Freund«, fragte ich wissbegierig die Schülerin, die uns wieder bediente.




    Das Mädchen sah mich verstört an, nachdem sie das Gedeck vor mir abgestellt hatte.




    »Roswitha war schwanger, wussten Sie das nicht?«, fuhr ich fort und achtete nicht auf Schulz, der mich zurückhalten wollte. »Oder gibt’s in Paderborn etwa noch die jungfräuliche Geburt?«
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